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Kurz die unzutreffende, aber nun einmal von Schiller im

«Verbrecher aus verlorener Ehre» festgeschriebene Form

«Sonnenwirt»).
Bleibt zu hoffen, daß ein aufmerksames Lesepublikum
den Verlag ermuntert und ermutigt, nun Zug um Zug we-

nigstens das Wichtigste aus dem übrigen Werk (vor allem

«Schillers Heimatjahre» und die wichtigsten der kürzeren

Erzählungen) wieder zugänglich zu machen. Dies nicht

nur zur Korrektur des Bildes von einem wichtigen Autor

des 19. Jahrhunderts, sondern auch zum besseren Ver-

ständnis seiner Zeit und der ihr voraufgegangenen des

ausgehenden Absolutismus.

Willy Leygraf

Christian Wagner: Neuer Glaube. (Faksimiledruck der

Ausgabe von 1894). Jürgen Schweier Verlag Kirch-

heim/Teck 1980. 136 Seiten, 1 Porträtfoto des Autors. Lei-

nen DM 10,-

Rückwärts auf dem Schutzumschlag wird Christian Wag-
ner zitiert: So habe ich getan, was ich nicht lassen konnte, und

Freiheit gepredigt den Armen und Verachteten und der ganzen
Natur. Ich habe das Evangelium gepredigt von der möglichsten
Schonung für alles Lebendige und den Krieg angesagt jeder herz-

losen Ichlehre. Und damit ist auf eine sehr genau treffende

Weise der Inhalt dieses Buches umschrieben. Weniger
leicht ist die Form zu charakterisieren: Prosa und Vers ste-

hen nebeneinander, auch bei den Versen gibt es vielfa-

chen Wechsel - vom klassischen Maß bis zu gereimten
Strophen; mehr noch als sonst ist die Form der Lehre

Wagners untergeordnet. In einer Art von poetischem Ka-

techismus wird die Vervollkommnung des Menschen zu denk-

barster Höhe gepredigt, ebenso wie Natursinn, Rechtssinn,

Billigkeitssinn, Schönheitssinn und das Erbarmen. Zentrales

Motiv Wagners ist die Ehrfurcht vor dem Leben und ein

durch alle Ewigkeiten gehendes unzählbares Wiederkehren.

Jürgen Schweier hat es nicht dabei bewenden lassen, die-

sen wichtigen Text im Faksimile (nur der Druckspiegel
wurde dabei um 10 Prozent vergrößert) wieder leicht zu-

gänglich zu machen, er hat außerdem auch ein kundiges
Nachwort beigesteuert, das Christian Wagner in Schutz

nimmt gegenüber den immer noch anzutreffenden Vorur-

teilen vom Bauern- und Heimatdichter, vom Romantiker

einer heilen ländlichen Welt. Wer mit der Vorstellungs-
und Sprachwelt Wagners nicht vertraut ist, tut gut daran,
zunächst diese Hinführung zu lesen, ehe er sich mit Chri-

stian Wagner einläßt.

Willy Leygraf

Friedhelm Kemp und Karl Neuwirth: Der Dichter Konrad

Weiss 1880-1940. (Schriftenreihe des Vereins Alt Hall

Heft 10). Schwäbisch Hall 1980. 79 Seiten, zahlreiche Ab-

bildungen. Broschiert DM 4,-
Vieles an Beschreibung und Wertung dieser schmalen,
aber inhaltsreichen Schriftkann man sich ersparen durch

den Hinweis darauf, daß es sich dabei um eine Haller

Sonderausgabe des Katalogs zur Marbacher Konrad

Weiss-Ausstellung handelt: wie üblich also nicht das Übli-

che, stattdessen vielmehr ein konzentriertes Angebot von

Hilfen, dem Gegenstand - hier also dem Dichter Konrad

Weiss - sich zu nähern. Außer Texten des Autors finden

sich Zeugnisse von Zeitgenossen und Freunden; eine de-

taillierte Bibliografie dient der Orientierung und reizt zur

weiteren Beschäftigung mit dem Dichter. Eher sparsam

und zurückhaltend geben sich die Bearbeiter in ihren

meist mehr erläuternden als interpretierenden Texten. Al-

les in allem: eine treffliche Gelegenheit und ein Anreiz

außerdem, das lange Versäumte nachzuholen und einem

Dichter zu begegnen, der allzu leicht und allzu oft überse-

hen wurde und wird zwischen den Verfolgten und den

Gefeierten der 30er Jahre. Der Umgang mit Konrad Weiss

und seiner Dichtung wird durch diese Schrift nicht leich-

ter, wohl aber sicherer gemacht.
Johannes Wallstein

Otto HeuschelE: Geisteserbe aus Schwaben. 1700-1900.

J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1980 (3., bearbeitete Aufla-

ge). 254 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Leinen DM29,-
Die Bearbeitung dieser neuen Auflage des zuerst im

Kriegsjahr 1942 erschienenen Sammelwerks ist am ehe-

sten gekennzeichnet durch die Weglassung des Textes

«Vom Tode für das Vaterland» von Thomas Abbt und

durch die Hinzufügung von Christian Wagners «Scho-

nung des Lebendigen». Im großen und ganzen blieb da-

gegen der Bestand der ursprünglichen Auswahl an Auto-

ren und an Texten erhalten. Über die Motive der ersten

Ausgabe schreibt der Herausgeber: In einer Zeit schwerster

Gefährdung der geistigen Liberlieferung durch die damals herr-

schenden Mächte wollten wir an jene Männer erinnern, die für
Adel, Würde und Freiheit des Geistes einzu treten bereit gewesen

waren. Da hätte man sich allerdings eine stärker durchgrei-
fende Bearbeitung gewünscht, schließlich könnte und

sollte man heute Autoren wie etwa Wieland, Schubart,
Uhland, Pfizer auch in ihrem politischen Eintreten für

diese Ziele deutlicher erkennbar machen; eher versteckte

und unverfängliche Hinweise, wie sie damals allein mög-
lich waren, können heute beim unbefangenen Leser zu ei-

ner schlimmen Verzeichnung des Gesamtbildes führen.

Eine Dokumentation, die das Geisteserbe aus Schwaben

ohne Mimikry erkennbar macht, sollte den vorliegenden
Band nicht unbedingt ersetzen, sondern eher wohl ergän-
zen.

Johannes Wallstein

Gerald Güntner: Die Angst des Vogels im Käfig. Ro-

man. Schön-Buch-Verlag Stuttgart 70 (Postf. 700441)
1980. 160 Seiten, broschiert DM 17,80

Vier Kapitel, drei davon spielen in Stuttgart - zu Anfang
des Gymnasiums, in der letzten Klasse, nach dem Abitur;
das vierte versucht, am Abend nach dem Staatsexamen

ein ganzes Tübinger Studium aufzuarbeiten. Der Leser

erkennt nicht nur die konkret benannten Plätze wieder,
auch die Personen sind - wie man so sagt - «aus dem Le-

ben gegriffen»; vor allem Anti-Helden wie diesen Konrad

Gregel gibt es in der Nachkriegsgeneration mehr als man-

cher vermuten mag: sie verzweifeln schier an sich und der

Welt, weil sie eine «vierbisfünf» nach Hause bringen, sie

planen vor dem Abitur die großartige Verweigerung, die

Reise nach Indien, sie fangen dann aber doch gleich zu
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studieren an, und wenn sie merken, daß die Freundin

oder die Kneipenfreunde beim strammen Studieren hin-

derlich sind, dann verkriechen sie sich in die Arbeit, bis sie

pflichtgemäß das Examen bestehen. Nur: diese Art von

«Anti-Helden» wird wohl kaum danach Nur Leere. Fast

Enttäuschung registrieren, sondern brav sich weiter so

verhalten, wie man es eigentlich von einem «netten» Mit-

bürger, Kollegen, Ehemann, Vater usw. erwartet. Und

deshalb fragt man sich nach Lektüre dieses Romans, ob

gerade dieser Werdegang (der eigentlich keine Entwick-

lung war) des Aufzeichnens und Lesens wert war, ob

nicht vielleicht doch mehr vom jeweiligen Umfeld hätte

erkennbar werden müssen, das so erschreckend wir-

kungslos geblieben ist. Und das ist letzten Endes die Fra-

ge, ob nicht der Autor sich mehr vorgenommen hat, als er

zu leisten vermochte. Aber damit wird man kaum mit ihm

rechten oder diskutieren können - ebenso wenig wie über

den einleitenden Satz des vierten Kapitels: Vielleicht konnte

man Hölderlin eine Amsel nennen, eine Schwarzamsel.

Johannes Wallstein

Kunst und Kunstgeschichte

Eva Christina Vollmer: Der Wessobrunner Stukkator

Franz Xaver Schmuzer (1713-1775). Ein Beitrag zur Ge-

schichte des süddeutschen Rokokos. (Band 24 der Boden-

seebibliothek - Monographien zur Geschichte des Boden-

seeraumes). Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1979. 216

Seiten; 115 Abbildungen, davon 9 farbig. Leinen DM 64,-
Im frühen 16. Jh. übernahmen bayrische Maurer und

Steinmetzen die Stuckkunst von oberitalienischen Künst-

lern. Im Laufe des folgenden Jahrhunderts entwickelte

sich daraus im oberbayerischen Wessobrunn eine der be-

deutendsten Stuckschulen in Europa. Führend waren ne-

ben den Gebr. Feichtmayr und Zimmermann die Schmu-

zer. Eva Christina Vollmer hat nun eine Monografie über

den letzten Schmuzer, Franz Xaver, vorgelegt; diese Ar-

beit ist übrigens 1977 von der Philosophischen Fakultät

der Universität Mainz als Dissertation angenommen wor-

den.

Vollmer gliedert ihre Arbeit in einen biografischen, einen

analytischen und einen Katalogteil. Im Anhang werden

ferner Quellen zu Leben und Werk des Künstlers sowie

Zeittafeln, Literatur- und Ortsverzeichnis angeführt.
Zahlreiche Fotos belegen das Beobachtete. Vollmers Ar-

beit ist konzentriert und sorgfältig geschrieben. Ihre Ar-

gumentationen sind überzeugend. Allerdings hat sie eine

Perspektive angelegt, in der ganz bestimmte Fragen aus-

geklammert bleiben. So rühmt sie beispielsweise die ein-

zigartigen Rokokodekorationen in Rottenbuch: Ohne die

Bausubstanz der gotischen Basilika zu verändern, haben

die Schmuzer den Raum mit einem brillianten Orna-

mentwerk überzogen. Hier stellt sich natürlich die Frage,
inwiefern es legitim war, die mittelalterliche Architektur

hinter einem riesigen Ornament zu verstecken. Im 19. Jh.
hat manjedenfalls dieses Phänomen negativ bewertet und

war bemüht, den historischen Bestand wieder hervorzu-

kehren. Auch heute ist man manchmal eigenartig berührt

von der «ornamentalen Wucht» inmitten einer mittelalter-

lichen Basilika.

Vollmer berücksichtigt nicht nur dieses Wechselspiel
zweier unterschiedlicher - ja gegensätzlicher -Kunststile,
sie reflektiert ebenfalls nicht das Zusammenwirken von

Stuck, Fresko und Skulptur. Zweifellos hat der Stukkator

die Komposition eines Deckenfreskos oder die dynami-
sche Gestalt von Figuren und Figurengruppen mit in seine

«Ornament-Pläne» einbeziehen müssen. Diese Über-

legungen hätte man spätestens im Kapitel «Zusammen-

fassung und Würdigung» erwartet, da Vollmer hier

Schmuzers Stellung im Süddeutschen Rokoko im Ver-

gleich mit den Gebrüdern Feichtmayr und Zimmermann

untersucht. In diesem Zusammenhang fällt auch das Feh-

len der Erwähnung des zu dieser Zeit modernen süddeut-

schen Klassizismus auf. Das klassizistische Ornamentmu-

ster, wenn auch noch der Struktur nach dem des Rokoko

verpflichtet, wirkt streng und elegant. Eine solche Reduk-

tion von der ornamentalen Substanz ist auch im Spätwerk
von Schmuzer zu verspüren -besonders in den Stukkatu-

ren von Obermarchtal oder in denen vom Ammerhof bei

Tübingen.
Doch, wie ich schon erwähnte, waren diese Fragen im

Konzept von Vollmer nicht eingeplant. Für sie - und damit

für die Wissenschaft - war es wichtig, das Phänomen

«Stuck und Schmuzer» am Gegenstand aufzuzeigen. Das

ist der Verfasserin gelungen.
Ehrenfried Kluckert

Albrecht Braun: Graphisches Werk. Einführung von

Arthur Maximilian Miller. Verlag Jochen Schmelzer,

Eislingen o. J., 400 Seiten, 367 Abbildungen. Gebunden

DM 88-

Was dieses Buch nicht ist: Ein Werkverzeichnis oder auch

nur eine Auswahlausgabe nach Art eines solchen; es fehlt

alles, was eine derartige Edition aufweisen müßte - von

den Angaben über Format, Technik, Datierung über einen

dem Zweck angemessenen erläuternden Text und eine

entsprechende Anordnung nach Techniken, Entste-

hungszeit oder ähnlichen Kriterien - bis hin zu einer akri-

bischen Genauigkeit bei der Angabe der Titel, die oft nicht

dem entsprechen, was der Künstler selbst auf dem Blatt

angegeben hat.

Was dieses großzügig und nobel gemachte Buch sein will:

Eine Auswahl aus demgrafischen - und das heißt hier vor

allem: aus dem zeichnerischen - Werk Albrecht Brauns,
der 1905 in Tuttlingen geboren wurde, sich in Stuttgart
und Berlin künstlerisch, in Berlin, Tübingen und Würz-

burg als Kunsthistoriker ausbildete, in Würzburg promo-

vierte, als Kunsterzieher arbeitete, bis Fritz von Graeve-

nitz ihn an die Stuttgarter Akademie holte, und der

schließlich seit Ende des 2. Weltkriegs als freischaffender

Künstler arbeitet und nun in der Nähe von Isny lebt. Ent-

sprechend ist denn auch Arthur Maximilian Millers Ein-

führung eher eine streckenweise zur Laudatio stilisierte

Einstimmung, die dem Betrachter nicht nur Informatio-

nen bieten, sondern ihm einen Schatz erschließen will,

eine Schatztruhe, die uns, wenn wir sie öffnen, beglückt - aber

auch mit einer gewissen Wehmut erfüllt.
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